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Das Geſtrüpp wird immer undurchdringlicher. Grüne 
Wände von Lianen ſchieben ſich vor den Blick, über manns⸗ 
hohe Baumſtämme ſperren den Weg, und eine dämpfige 
Schwüle treibt mir das Waſſer aus allen Poren. An Jagd 
iſt hier doch wohl nicht zu denken, wenn man nicht Silva⸗ 
dores erlegen will, dieſe kleinen ſeidigen, flinken Affchen, die 
hurtig über uns hinwegflüchten, und ich bin geſpannt, wo⸗ 
hin mich meine Freunde noch ſchleppen. Bisher ſind wir in 
ſchnurgerader Richtung marſchiert; nun macht der Führer 
einen Haken nach links, und wenig ſpäter halten wir vor 
einer ſumpfigen Urwaldlichtung, die in ihrer Mitte unter 
Waſſer ſteht Zahlloſe Vögel in allen nur erdenklichen 
Farben flattern darüber hin, und die Bäume ſind überſät 
davon. Die Wilden laſſen ſich von den Buben einen kurzen 
ſtumpfen Pfeil ohne Gift geben und gehen auf das Waſſer 
zu. Dabei fällt es mir auf, daß ſie entgegen ihrer ſonſtigen 
Gepflogenheit einen zweiten langen vergifteten Pfeil in der 
Hand behalten. Nach einigen Schritten glaube ich, den 
Grund hierfür entdeckt zu haben. Langſam und zeitweiſe 
den Kopf hoch geſtellt, kriecht eine Sicory über den Sumpf 
uns entgegen. Meine Begleiter haben ſie natürlich auch 
geſehen, wahrſcheinlich längſt vor mir, ſcheinen ſie indes nicht 
zu beachten. Kaum aber iſt die Schlange auf gute Schuß⸗ 
weite von uns entfernt, macht der Führer einen großen 
Bogen um ſie. Kein Menſch denkt daran, ſie zu erjagen 
außer mir. Es juckt mich heftig im Zeigefinger, aber ich 
will die Jagd nicht verderben und meine Stammesgenoſſen 
nicht vergrämen. Leicht fällt es mir nicht, ſo eine Schlangen⸗ 
haut iſt eine feine Sache, aber was tut man nicht alles aus 
Höflichkeit! Das Waſſer geht uns bis an die Bruſt, und die 
letzte Strecke muß geſchwommen werden. Am jenſeitigen 
Ufer fangen die Jägersleute in aller Gemütsruhe an, Vögel 


zu ſchießen, und zwar immer die gleiche Art, taubengroße, 


in wundervollen Farben ſchillernde Geſchöpfe, deren Ruf ein 
kurzes, dumpfes Burru iſt. Ich will wiſſen, welchen Namen 


meine Indios dafür haben und deute auf einen, als ihn der 


Führer gerade in ſeine Jagdtaſcke ſtecken will. Er begreift 
ſofort und antwortet: „Burru!“ mit ganz kurzer Betonung 


der beiden U-Laute, genau jo wie der Vogel ruft. Daß dieſe. 


Burrujagd ſonderlich intereſſant und aufregend wäre, kann 
man nicht behaupten. Aber ſie muß ſein, denn die Frauen 
brauchen Federn zur Herſtellung des Schmuckes. Ich ſtelle 
mich alſo wieder hinter die Schützen und gucke in die Höhe, 
wie ſie die Vögel herunterholen. > 
Ein mächtiges Praſſeln und Knicken der Aſte ſchreckt mich 
aus meiner Beſchaulichkeit — ich wende den Kopf nach dem 
Geräuſch und ſpringe — einen anderen Ausweg gibt es nicht 
mehr: mit ausgebreiteten Pranken hängt ein Tiger über mir 
— in einem Rieſenſatz ins Waſſer. — Aber was iſt denn das? 
Er liegt konvulſiviſch am ganzen Körper zitternd auf der 
Erde, und — jetzt ſehe ich auch den Pfeil, der ihm im Schenkel 
ſteckt, und ſteige wieder ans Land. 5 
Wie ſich dieſer Zwiſchenfall eigentlich zugetragen hat, 
lann ich natürlich mangels Verſtändigungsmöglichkeit nicht 


erfahren. Meiner Anſicht nach, und ſoweit ich den Urwald 
vr Früher her kenne, dürfte es jo geweſen ſein: Der Ur⸗ 


= 


waldtiger — er iſt dunkelfarbiger und kleiner als der Pampa⸗ 
tiger — belauert mit Vorliebe, beſonders in der Nähe eines 
Waſſers ſeine Beute vom Baum aus und ſtürzt ſich auf 
die ahnungslos zur Tränke ziehenden Tiere. Er liegt ſtun⸗ 
denlang, ohne ſich zu rühren, auf einem Aſt und iſt in dem 
mit Sonnenſchein geiprenfeltem Wirrwarr der Blätter häu⸗ 
fig überhaupt nicht zu ſehen. Die Gegend, in der die Indios 
auf die Vögel jagen, iſt ihnen ohne Zweifel als eine von 
Tigern gefährdete bekannt. Das beweiſt der lange Giftpfeil, 
den ſie vorſorglich zur Hand hatten. Ich ſtand ein paar 
Schritte hinter den Leuten, nahe am Waſſer. Hat nun der 
Tiger, in der Abſicht, mich anzuſpringen, eine Bewegung 
gemacht, die ihn verriet, oder hat ihn das ſcharfe Auge 
des Wilden nur zufällig entdeckt, das vermag ich nicht 


zu jagen. Jedenfalls muß der Schuß auf ihn das 
Werk eines Augenblickes geweſen ſein. Und daß 


höchſte Gefahr im Verzuge war, darüber belehrte mich der 
eine Pfeil. Die Indianer pflegen auf größere Tiere, ſelbſt 
wenn ſie ganz ungefährlich ſind, immer gleichzeitig mit⸗ 
ſammen zu ſchießen. Auf dieſe Weiſe entgeht ihnen nie eine 
Beute. : i 


Der Tiger iſt nach einigen vergeblichen Verſuchen, ſich 
aufzurichten, verendet. Der Pfeil ſteckt ihm zwei Hand⸗ 
breiten tief im Fleiſch des rechten Hinterſchenkels und hat 
doch genügt, die ungehenere Kraft dieſes Raubtieres augen⸗ 
blicklich zu brechen und ſeine Glieder zu lähmen. Mit 
meiner Rifle wäre ich in dieſer Situation volltommen 
machtlos geweſen. Ein Schuß, der nicht ſofort tödlich iſt, 
bringt das verwundete Tier zur Raſerei, und der Schütze 
iſt rettungslos verloren. 


Dieſes Jagderlebnis war und blieb mein denkwür⸗ 
digſtes beim Stamm. Eines ausgenommen, von dem ich, 
offengeſtanden, nicht recht weiß, ob ich es ſo ohne weiteres 
in die Rubrik der Jagderlebniſſe einreihen darf. Es war 
das grauſigſte während meines ganzen Aufenthaltes in der 
Wildnis Boliviens, und ich werde ſpäter darauf zurück⸗ 
kommen. N 2 g 
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Faſſung bringen. 


ſpielen leicht mit dem Sch 
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Wie ein Hund, der feinen Herrn verloren hat, laufen 
fie dabei am Ufer auf und ab und ſpähen unentwegt ins 
Waſſer. ie müſſen mitunter über eine halbe Stunde 
warten, bis ſie zum Schuß kommen. Nicht etwa, weil keine 
Fiſche vorhanden ſind, Gott bewahre! die patſchen maſſen⸗ 
weiſe im Waſſer herum. Aber meiſt gegen die Flußmitte 
zu, ziemlich weitab vom Ufer. Ganz abgeſehen von den 
Kaimans. die gleichfalls die Fluten bevölkern und den 
Schwimmern gefährlich werden können, gelingt es kaum, 
einen augeſchoſſenen Fiſch zu bergen, ſofern man nicht 
ſchnell bei der Hand ſein kann. Er taucht oder ſchwimmt 
davon. Und da meine Stammesgenoſſen merkwürdigerweiſe 
den Bau von Canvas nicht kennen, bleibt ihnen nichts an⸗ 
deres übrig, als geduldig zu warten, bis ihnen ein Fiſch 
den Gefallen erweiſt und ſich dem Ufer nähert. Dann aber 
ſauſt ein halbes Dutzend Pfeile gleichzeitig los. und ehe 
man ſich verſieht, liegt er an Land. 

Bedeutend ſchwieriger iſt es, wenn ſich die Rückenfloſſe 
eines großen Tieres im Gewicht von über einem halben 
Zentner und mehr zeigt. Ein normaler Schuß hat keinen 
Zweck, weil dem gewöhnlichen Pfeil die nötige Durch⸗ 
ſchlagskraft im Waſſer fehlt. Hier muß der Schuß im 
Bogen angewendet werden. Mehrere Leute werfen ſich 
auf den Boden und legen einen zwei Meter langen, ſtarken 
Pfeil auf die Sehne. Steil ſchießt er in die Höhe — neigt 
ſich am Scheitelpunkt mit der ſchweren Spitze nach unten — 
und fällt beinahe ſenkrecht ins Waſſer. Wenn er trifft, 
bohrt er ſich ganz durch die Beute hindurch. 

Und ſie treffen ganz ausgezeichnet, meine Wilden, trotz 
der unglaublichen Kuuſtfertigkeit, die fo ein Schuß erfordert, 

Das Fabelhafteſte jedoch, das ich in diefer Art jemals 
erlebt habe, war die Erlegung eines Kaimans. Ein zwei⸗ 
tägiger Gewitterregen hatte große Teile des Urwaldes 
unter Waſſer geſetzt und die Jagd erſchwert. Sie fiel dem⸗ 
entſprechend ſchlecht aus, und die Folge davon war eine 
fühlbare Lebensmittelknappheit. Um die Mittagszeit des 
dritten Tages machte ſich der Häuptling mit zwei ſeiner 
Leute auf den Weg nach dem Fluß, und ich ſchloß mich an. 
Er war noch ſtark angeſchwollen und reißend. Wir gingen 
ſtromabwärts und kamen an eine waſſerfreie Sandbank, auf 
der fünf Kaimans lagen. Zwei waren kapitale Tiere. 

In einer Entfernung von etwa fünfzig Schritten werfen 
ſich die drei Männer auf die Erde und ſchicken ihre Pfeile 
in die Luft. Dicht geſchloſſen fliegen fie auf einen der Kai⸗ 
mans herab und prallen ab wie ein Bleiſtift. Das Tier regt 
ſich nicht. Ein zweiter Verſuch endet mit demſelben Miß⸗ 
erfolg. Genau, wie ich es mir erwartet habe. Es gibt nur 
eine Möglichkeit, einen Kaiman zu töten: der Schuß dicht 
übers Auge, für den Pfeil vielleicht beſſer in das Auge ſelbſt. 
Der Fleck iſt kaum talergroß, und allein der Verſuch, ihn 


im Bogenſchuß treffen zu wollen, grenzt meiner Anſicht nach 


ar Größenwahn. Aber der Häuptling läßt ſich nicht aus der 
Er legt den dritten Pfeil auf, und die 
iden Leute folgen ſeinem Beiſpiel. Ein kräftiger Ruck 
mit dem Fuß — die Sehne ſchnellt zurück —, drei Pfeile 
ziſchen in die Höhe und ſchießen wieder dicht nebeneinander 
auf das Tier herunter. Wild bäumt es ſich auf und legt 


ſich dann auf die Seite. Ich ſtehe mit offenem Munde da. 


Die plötzliche Bewegung des getroffenen Reptils ſcheucht 
die übrigen aus ihrer Ruhe auf. Sie heben die Köpfe und 
wanz. Jetzt aber los, ſonſt haben 
wir das Nachſehen. Meine Freunde wollen heute einmal 
Kaimans, alſo ſollen fie Kaimans haben! Ich gebe dem 
Häuptling raſch ein Zeichen, nicht mehr zu ſchießen, deute auf 
mich und mein Gewehr und dann auf die Bieſter und ſuche 
mich ſo ſchnell, wie es in dieſem Gelände möglich iſt, der 
Sandbank zu nähern. Ich habe Glück. Zwei Kaimans 
ſchieße ich noch ab, darunter das eine große. Die andern 
zwei entkommen im Fluß. 


= das letzte Stück eines Kaimansſchwanzes iſt gar nicht fo 
el, 


8 Elftes Kapitel. 
Vom Baum des Lebens und vom Baum des Todes. 
— den Namen meines Stammes in Erfahrung 


gehe Es war nicht das erſtemal, daß ich mich darum 
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wollte und ſteckt, nachde 


men: „Leon! — Leon!“ Darauf folgte der obligate Fingers 
zeig auf mein Gegenüber, unterſtützt durch eine geſpannt 
fragende Miene. Dieſe Zeichenſprache hatte ſich längſt 
zwiſchen meinen Stammesgenoſſen und mir eingebürgert 
und ausgezeichnet bewährt. Meine Indios verſtanden mich 
immer ſofort und warteten prompt mit der entſprechenden 
Erwiderung auf — wenn ſie wollten. Mauchmal wollten ſie 
aber auch nicht und ſtellten ſich begriffsſtutzig. Sie waren 
ſich unbedingt darüber im klaren, daß ich ihre Stammes⸗ 
bezeichnung wiſſen wollte und verſchwiegen ſie mit Abſicht, 
aus Mißtrauen, das ihnen in hohem Grade eigen war. Ich 
erwartete auch diesmal vom Häuptling keine Antwort und 
war daher baß erſtaunt, als er ſich auf meine ſtumme Frage 
hin ſtolz aufrichtete, den Finger auf ſeine Bruſt legte und 
mit unerkeunbarer Feierlichkeit den Namen feines Stams 
mes nannte: „Parin⸗tin⸗tin!“ Donnerwetter! Das hatte 
ich mir nicht träumen laſſen, aber noch viel weniger war ich 
auf dieſen Namen gefaßt. Die Parintintin zählen zu den 
gefürchtetſten Stämmen der Indios bravos und ſind als 
Kannibalen berüchtigt. Ihre Heimat iſt indes Braſilien, 
und ich habe nie gehört, daß Angehörige dieſes Stammes 
auch in Bolivien leben. Zweifellos habe ich einen bisher 
noch unbekannten Stamm entdeckt. Und ich lebte nun ſchon 
drei Wochen kreuzfidel mit Kannibalen zuſammen! Da ſoll 
ſich ein Menſch auskennen. Ich erkundigte mich am gleichen 
Tage noch bei vier anderen Männern um ihren Namen und 
bekam von ihnen den gleichen Beſcheid: Parintintin! Die 
Betonung liegt auf dem erſten J. > 

Alſo ich bin unter die Parintintin geraten! Mir ſoll es 
recht ſein. Und da ſie auch nichts dagegen einzuwenden haben, 
iſt alles in ſchönſter Ordnung. 


* 


Es iſt aber nun wirklich an der Zeit, daß ich meiner 
Frau eine koſtbare Morgengabe überreiche, nachdem ſie 
meine erſte nicht ſonderlich ſchätzte. Die Wahl des Geſchenkes 
koſtet mich eine erhebliche Geiſtesarbeit; aber nach ange⸗ 
ſtrengtem Nachdenken glaube ich, das Richtige gefunden zu 
haben. In meinem Beſitz befindet ſich das Zifferblatt einer 
kaputten amerikaniſchen Uhr. Es glänzt herrlich; aber leider 
fehlen die Zeiger, dafür hängt noch ein Stück des Werkes 
an ihm. An einem ſchönen blauen Morgen — Schiggi⸗ 
Schiggi fit mit den Frauen wie gewöhnlich vorm Haus und 
arbeitet an irgendeinem Schmuckſtück — ſuche ich fie auf und 
ſetze mich zu ihr auf den Boden. Sie hat eine Schale mit 
Affenzähnen neben ſich ſtehen und verſucht in unſäglicher 
Geduld und Mühe, mit einem Fiſchſtachel ein Loch durch ſie 
u bohren. Ich ſchaue ihr lange ſchweigend zu, ohne einen 
Fortſchritt der Arbeit wahrzunehmen. Allein der Bruſt⸗ 
ſchmuck des Häuptlings weiſt ſechs Reihen, alſo Hunderte 
ſolcher durchbohrter Affenzähne auf. Das wäre ſo eine 
Handarbeit für unſere Damen daheim, die beruhigt die 
Nerven. Und wie viele Affen haben daran glauben müſſen! 
Von jedem werden nur die zwei vorderſten Zähne ver⸗ 
wendet. 

Für wen Schiggi⸗Schiggi wohl den Schmuck arbeitet? 

Von rechtswegen müßte er für mich fein, da, die Frauen 
natürlich nur für ihre Männer die Anfertigung des 
Schmuckes und der Waffen beſorgen. Einerlei, zunächſt ſoll 
a ſie von mir ein Geſchenk bekommen. 
i leg' den blöden Zahn fort und paß 
auf! Ich habe etwas für dich. Einen Anhänger, wie ihn 
keine Frau in ganz Europa trägt.“ Sie verſteht natürlich 
kein Wort und hat keinen Schimmer, was ich von ihr DE 
und ſchaut mich fragend au. Da halte ich ihr das Zifferblat 
vors Geſicht. Die Wirkung iſt überwältigend. Mit weit 
aufgeriſſenen Augen arrt fie ſprachlos auf die weiße 
Scheibe, dann greift ſie haſtig mit beiden Händen danach. 

„Nicht ſo heftig, mein Kind! Erſt wollen wir noch 
dieſe Kette durchziehen und die Geſchichte um den Hals 
legen.“ 1 2 

Sie iſt reſtlos begeiſtert und ſpielt wie ein kleines Kind 
abwechſelnd mit den Glasperlen und dem glänzenden Ziffer⸗ 
blatt ohne Zeiger. Beneidenswertes Land wo man die 
Dame „ einem Nichts zum alücklichſten 
Menſchen machen kann ; 

1225 weil ich ſchon einmal in Geberlaune bin, ſoll es 
mir auch auf ein zweites Geſchenk nicht ankommen: 880 
jemand etwas Schönes um den Hals hängen hat, daun wir 
er fih auch entiprehend bewundern. Ich hole een 
einen Tuſchenſpiegel aus dem Gepäck und laſſe e 
Schiggi hineinſchauen. Da iſt es aus, ganz aus. Ich halte 
mir nur noch den Bauch vor Lachen. Sie ſchueidet 2 
von unbeſchreiblicher Komik, zieht die Naſe hoch, fletſcht e 
Ale zwinkert * den Augen, greift mit der Hand blitz⸗ 
ſchnell hinter den Spiegel, als ob fie eine Fliege fangen 
m fie nichts erwiſcht hat, mehrere 
male den Kopf hinter ſeine Rückſeite. Genau wie ein 14 — 
Und ebenfalls genau wie ein Affe legt ſie den Spiegel p 


lich fort — erledigt — und ſpielt wieder mit ihrem An⸗ 


nger. N 

Die größte Überraſchung ſteht noch bevor. In dem am 
Zifferblatt hängenden Uhrwerk gibt es noch eine Spiral⸗ 
feder. Ich ziehe fie in ihrer ganzen Länge heraus und laſſe 
ſie zurückſchnellen — ſchnapp! Ah! Eine unbändige Freude 
leuchtet aus Siggi Schiggis Geſicht. Ruckartia hält fie mir 
ſofort wieder die Uhr hin: Nochmal! ſoll das heißen. Sie 
kann ſich an dieſem Wunder nicht ſatt ſehen, und ich muß ihr 
dauernd die Feder herausziehen und ſchnappen laſſen. 
„Probier's doch ſelber!“ 

Ich will ihr die Hand führen, aber ſie zieht ſie entſetzt 
zurück und iſt nicht zu bewegen, die Feder auch nur zu be⸗ 
rühren. In der Folgezeit kommt ſie des öfteren angelaufen 
und hält mir die Uhr unter die Naſe. Es dauert faſt eine 
Woche, bis ſie ihre Scheu überwunden hat und ſelbſt zu 
stehen wagt. Dann aber wird die Uhr geradezu eine Bes 
rühmtheit, und der ganze Stamm kommt zu ihr, um an der 
Feder zu ziehen. — Während des ganzen Vorgangs der 
Geſchenküberreichung und der Spielerei mit Uhr und Hals⸗ 
kette ſaßen die übrigen Frauen in nächſter Nähe um uns 
herum. Aber nicht eine einzige getraute ſich ein Intereſſe 
daran zu nehmen oder gar heranzurücken und die neueſten 
Errungenſchaften zu bewundern. Kaum, daß ſie ſich einen 
verſtohlenen Blick nach uns erlaubten. Die Frau iſt hier 
ein vollkommen untergeordnetes Weſen, das aufs Wort zu 
gehorchen hat, antwortet, wenn ſie gefragt und zu den Män⸗ 
nern tritt, wenn ſie gerufen wird. 


ortſetzung folgt.) 


Silveſter. 


Ein frohes Volk ſind wir geweſen, 
Das hoch beim Feſt den Becher ſchwang: 
Und dem an Tagen, auserleſen, 

Nie fehlte der geweihte Sang. 

Und heute, wenn die zwölfte Stunde 
Vom Dome her die Glocke ſchlägt, 
Dann ſtehn wir ſchweigend in der Runde, 
Dieweil der Sturm die Flocken fegt. 


2 Zum Freu'n iſt uns nicht viel geblieben, 

Und karg ward unſer Menſchenlos. 

Der Beſten viele, die wir lieben, 

Die ſchlafen unter Stein und Moos, 

Und die in unſres Stolzes Tagen 
Gewieſen unſern Weg und Wert, 

Die hocken grollend im Verzagen 

Im Dunkel an dem kalten Herd. 


Das Völkerſchickſal gleicht der Welle, 
Die eben ſtolz zum Stern ſich hob, 
Und die vom Fels in Windesſchnelle 
Beſiegt in tauſend Tropfen ſtob — 
Lachend des Sturmes, der ſie äffte, 
Wächſt ſie zu neuer Wiederkehr 
Und wiegt geſammelt ihre Kräfte 
Und ihre Waſſer hoch ins Meer. 


So das Geſetz des Herrn der Meere, 
Des Herrn, der ſeine Welten prägt, — 
Das ſei ein Troſt für Glück und Ehre, 
Wenn's heut' vom Turm her zwölfe ſchlägt. 
Und wenn der Sturm auch, falſch und böſe, 
Uns an des Schickſals Felſen warf, 
Wir ſind die Welle, die zur Größe, 
Zur Wucht ſich wieder finden darf. 


Der Glaube ſoll die Greiſe ſtärken; 
Ein ſtarkes Hoffen — kein Verzicht! 
Er lebe in der Männer Werken, 
In jedem Hammerſchlag der Pflicht. 
Und froh und zuverſichtlich machen 
Soll er der Jugend ranke Schar — 
Und Kinder ſollen wieder lachen, 
„Wie wir gelacht ins Neue Jahr! 


Rudolf Presber. 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(22. Fortſetzung. 


Wenn man bedenkt, wie ſehr zu jener Zeit körperliche 
Eigenſchaften gewogen und angeſchlagen wurden, wie man 
Tapferkeit auch an dem Feinde hochſchätzte und achtete, wie 
das Wort eines anerkannt tapferen Mannes ſo feſt ſtand, 
wie der Schwur auf der Hoſtie, wenn man ferner bedenkt, 
wie groß die Wirkung eines anmutigen, oder aber eines 
imponierenden Außeren auf ein jugendliches Gemüt iſt, ſo 
wird man ſich über die Veränderung nicht zu ſehr wundern, 
welche in dieſen kurzen Augenblicken mit der Geſinnung 
des Jünglings vorging. : 

„Wer iſt diefer Mann?“ fragte Georg den Pfeifer, der 
noch immer neben ihm ſtand. 

„Ihr hörtet ja, daß er keinen Namen hat, und auch ich 
weiß ihn nicht zu nennen.“ 

„Du wüßteſt nicht, wer er iſt?“ entgegnete Georg; „und 
doch Haft du ihm beigeſtanden, als er mit mir focht? Geht 
Du willſt mich belügen!“ 5 

„Gewiß nicht, Junker,“ antwortete der Pfeifer; „es iſt, 
Gott weiß es, wahr, daß jener Mann derzeit keinen Namen 
hat; wenn Ihr übrigens durchaus erfahren wollet, was er 
iſt, ſo wiſſet, er iſt ein Geächteter, den der Bund aus feinem 
Schloß vertrieb; einſt aber war er ein mächtiger Ritter im 
Schwabenland.“ 

„Der Arme! Darum alſo ging er ſo verhüllt? Und 
mich hielt er wohl für einen Meuchelmörder! Ja, ich er⸗ 
innere mich, daß er ſagte, er wolle ſein Leben teuer genug 
verkaufen.“ 

„Nehmt nur nicht übel, werter Herr,“ ſagte der Bauer, 


„auch ich hielt Euch für einen, der dem Geächteten auf das 


Leben lauern wollte, darum kam ich ihm zu Hilfe, und hätte 
ich nicht Eure Stimme noch gehört, wer weiß, ob Ihr noch 
lange geatmet hättet. Wie kommt Ihr aber auch um Mitter⸗ 
nacht hierher, und welches Unheil führt Euch gerade dem 
geächteten Mann in den Wurf! Wahrlich, Ihr dürft von 
Glück ſagen, daß er Euch nicht in zwei Stücke gehauen, es 
leben wenige, die vor ſeinem Schwert ſtandgehalten hätten. 
92 2 die Liebe hat Euch da einen argen Streich ge⸗ 
p elt u 

Georg erzählte feinem ehemaligen Führer, welche Nach⸗ 
richten ihm im Hirſch zu Pfullingen mitgeteilt worden ſeien. 
Namentlich berief er ſich auf die Ausſage der Amme, des 
er Schweſter, die ihm jo höchſt wahrſcheinlich gelautet 
a : 


e. 

„Dacht' ich's doch, daß es ſo was ſein müſſe;“ antwortete 
der Pfeifer. „Die Liebe hat manchen noch ärger mitgeſpielt, 
und ich weiß nicht, was ich in jungen Jahren in ähnlichem 
Fall getan hätte. Daran iſt aber wieder niemand ſchuld als 
meine alte Roſel, die alte Schwätzerin; was hat ſie nötig, der 
7 * Hirſch, die auch nichts bei ſich behalten kann, zu 

eichten?“ 

„Es muß aber doch etwas Wahres an der Sache ſein,“ 
entgegnete Georg, in welchem das alte Mißtrauen hin und 
wieder aufblitzte. „So ganz ohne Grund konnte doch Frau 
Roſel nichts erſinnen!“ 

„Wahr? Etwas Wahres müſſe daran ſein? Allerdings 
iſt alles wahr nach der Reihe; die Knechte werden zu Bett 
geſchickt und die alte Auſpaſſerin auch, um elf kommt der 
Mann vor das Schloß, die Zugbrücke fällt herab, die Tore 
tun ſich ihm auf, das Fräulein empfängt ihn und führt ihn 
in die Herrenſtube —“ 

„Nun? Siehſt du?“ rief Georg ungeduldig. „Wenn 
dieſes alles wahr iſt, wie kann dann jener Mann ſchwören, 
daß er mit dem Fräulein —“ 5 5 

„Daß er mit dem Fräulein ganz und gar nichts wolle? 
antwortete der Pfeifer. „Allerdings kann er das ſchwören; 
denn es iſt nur ein Unterſchied bei der ganzen Sache, den 
die Gans, die Roſel, freilich nicht gewußt hat, nämlich, daß 
der Ritter von Lichtenſtein in der Herrenſtube ſitzt, das 
Fräulein aber ſich entfernt, wenn ſie ihre heimlich bereiteten 
Speiſen aufgetragen hat. Der Alte bleibt bei dem geächteten 
Mann bis um den erſten Hahnenſchrei, und wenn er ge⸗ 
geſſen und getrunken und die erſtarrten Glieder am Feuer 
wieder erwärmt hat, verläßt er das Schloß, wie er es be⸗ 
treten. 


„O ich Tor! daß ich dies alles nicht früher ahnete. Wie 
nahe liegt die Wahrheit, und wie weit ließ ich mich irre 
leiten! Aber verflucht ſei die Neugierde und Läſterſucht dieſer 
Weiber, die in allem noch etwas eint Beſonderes zu ſehen 
glauben und denen das der u einlichſte und Grellſte ge⸗ 
rade das Liebſte iſt! — Aber ſprich,“ fuhr Georg nach einigem 
Nachſinnen fort; „auffallend iſt es mir doch, daß dieſer ger 


ächtete Mann alle Nacht ins Schloß kommt; in welch unwirk⸗ 
licher Gegend wohnt er denn, wo er keine warme Koſt, 
keinen Becher Weins und keinen warmen Ofen findet? — 
Höre, wenn du mich dennoch belögeſt!“ a ; 
Des Pfeifers Auge ruhte mit einem beinähe ſpöttiſchen 
Ausdruck auf dem jungen Mann. „Ein Junker wie Ihr,“ 
antwortete er, „weiß freilich wenig, wie weh Verbannung 
ut; Ihr wißt es nicht, was es heißt, ſich vor den Augen 
ſeiner Mörder verbergen, Ihr wißt nicht, wie ſchaurig ſich's 
in feuchten Höhlen, in unwirtlichen Schluchten wohnt, Ihr 
kennt die Wohltat nicht, die ein warmer Biſſen und ein 
feuriger Trunk dem gewährt, der bei den Eulen ſpeiſt und 
bei dem Schuhu in der Miete iſt; aber kommt, wenn es Euch 
gelüſtet; der Morgen bricht noch nicht an, und in der Nacht 
könnet Ihr nicht nach Lichtenſtein; ich will Euch dahin führen, 


wo der geächtete Ritter wohnt, und Ihr werdet nicht mehr 


fragen, warum er um Mitternacht nach Speiſe geht!“ 

Die Erſcheinung des Unbekannten hatte Georgs Neu⸗ 
gierde zu ſehr aufgeregt, als daß er nicht begierig den Vor⸗ 
ſchlag, des Pfeifers von Hardt angenommen hätte, beſonders 
auch, da er darin den beſten Beweis für die Wahrheit oder 
Falſchheit ſeiner Ausſagen finden konnte. Sein Führer 
ergriff die Zügel des Roſſes und führte es einen engen 
Waldweg bergab. Georg folgte, nachdem er noch einen Blick 
nach den Fenſtern des Lichtenſtein zurückgeworfen hatte. 
Sie zogen ſchweigend immer weiter, und dem jungen Mann 
ſchien dieſes Schweigen nicht unangenehm zu ſein, denn er 
machte keinen Verſuch, es zu unterbrechen. Er hing ſeinen 
Gedanken nach über den Mann, zu deſſen geheimnisvoller 
Wohnung er geführt wurde. Unabläſſig beſchäftigte ihn die 
Frage, wer dieſer Geächtete ſein könnte. Er erinnerte ſich 
faſt wie aus einem Traum, daß mehrere Anhänger des ver⸗ 
triebenen Herzogs aus ihren Beſitzungen gejagt worden 
ſeien, ja es deuchte ihn ſogar, es ſei in der Herberge zu 
Pfullingen, während ſeines teilnahmloſen Hinbrütens, von 
einem Ritter, Marx Stumpf von Schweinsberg, die Rede 
geweſen, nach welchem die Bündiſchen fahndeten. Die 
Tapferkeit und ausgezeichnete Stärke dieſes Mannes war 
in Schwaben und Franken wohlbekannt; und wenn ſich 
Georg die zwar nicht überaus große, aber kräftige Geſtalt, 
die gebietende Miene, das heldenmütige, ritterliche Weſen 
des Mannes ins Gedächtnis zurückrief, ward es ihm immer 
mehr zur Gewißheit, daß der Geächtete kein anderer 
als der treueſte Anhänger Ulerichs von Württemberg, Marx 
Stumpf von Schweinsberg ſei. 

Beſonders ſchmeichelhaft für die Phantaſie des jungen 
Mannes war auch der Gedanke, einen gefährlichen Gang 


mit dieſem Tapfern gemacht und in einem Gefechte ſeine 


Klinge mit der ſeinigen gemeſſen zu haben, deſſen 
zum wenigſten ſehr unentſchieden war. : 
So dachte in jener Nacht Georg von Sturmfeder, aber 
noch viele Jahre nachher, als der Mann. den er in jener 
Nacht bekämpfte, längſt wieder in ſeine Rechte eingeſetzt war, 
und ſeinem Hifthorn wieder Hunderte folgten, rechnete er es 
unter ſeine ſchönſten Waffentaten, dem tapferen, gewaltigen 
Unbekannten keinen Schritt breit gewichen zu ſein. 

Die Wanderer waren während dieſes Selbſtgeſprächs des 
jungen Mannes auf einer kleinen, freien Waldwieſe ange⸗ 
kommen; der Pfeifer band das Pferd ſeitwärts an und 
winkte Georg zu folgen. Die Waldwieſe brach in eine 
ſchroffe, mit dichtem Geſträuch bewachſeue Abdachung ab; 
dort ſchlug der Pfeifer einige verſchlungene Zweige zurück, 
hinter welchen ein ſchmaler Fußpfad ſichtbar wurde, welcher 
abwärts führte. Nicht ohne Mühe und Gefahr folgte Georg 


usgang 


ſeinem Führer, der ihm an einigen Stellen kräftig die Hand 
reichte. Nachdem ſie etwa achtzig Fuß hinabgeſtiegen waren, 


befanden fie ſich wieder auf ebenem Grund, aber umſonſt 
ſuchte der junge Mann nach der Stätte des geächteten 


Ritters. Der Pfeifer ging nun zu einem Baum von unge⸗ 
heurem Umfang, der innen hohl ſein mußte, denn 7 — 5 
er ug 


brachte zwei große Kienfackeln daraus hervor: 
Feuer und zündete mit 
Fackeln an. x g 
Als dieſe hell aufloderten, bemerkte Georg, daß ſie vor 
einem großen Portal ſtanden, das die Natur in die Felſen⸗ 
wand gebrochen hatte; und dies mochte wohl der Eingang 
zu der Wohnung ſein, wo der Geächtete, wie ſich der Pfeiſer 
ausdrückte, bei dem Schuhu zur Miete war. Der Mann 
von Hardt ergriff eine der Fackeln und bat den Jüngling, 
die andere zu tragen, denn ihr Weg ſei dunkel und hie und 
da nicht ohne Gefahr. Nachdem er dieſe Warnung geflüſtert, 
ſchritt er voran in das dunkle Tor. 5 
Georg hatte eine niedere Erdͤſchlucht erwartet, kurz und 


einem Stückchen Schwefel die 


eng, dem Lager der Tiere gleich. wie er ſie in den Forſten 
ſeiner Heimat hin und wieder geſehen, aber wie erſtaunte 


er, als die erhabenen Hallen eines unterirdiſchen Palaſtes 
vor ſeinen Augen ſich auftaten. 
aus dem Munde eines Knappen, deſſen Urgroßvater in Pa⸗ 
läſtina in Gefangenſchaft geraten war, ein Märchen gehört, 


das von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert worden war; dort 


Er hatte in ſeiner Kindheit 


war ein Knabe von einem böſen Zauberer unter die Erde 


geſchickt worden, in einen Palaſt, deſſen erhabene Schönheit 


alles übertraf, was der Knabe je über der Erde geſehen 
hatte; was die kühne Phantaſie des Morgenlandes Pracht⸗ 
volles und Herrliches erſinnen konnte, goldene Säulen mit 
kriſtallenen Kapitälen, gewölbte Kuppeln mit Smaragden, 
diamantene Wände, deren vielfach gebrochene Strahlen das 
Auge blendeten; alles war jener unterirdiſchen Wohnung 
der Genien beigelegt. Dieſe Sage, die ſich der kindlichen 
Einbildungskraft tief eingedrückt, lebte auf und verwirk⸗ 
lichte ſich vor den Blicken des ſtaunenden Jünglings. Alle 
Augenblicke ſtand er ſtill, von neuem überraſcht, hielt die 
Fackel hoch und ſtaunte und bewunderte, denn in hohen 
majeſtätiſch gewölbten Bogen zog ſich der Höhlengang hin 
und flimmerte und blitzte wie von tauſend Kriſtallen und 
Diamanten. Aber noch größere Überraſchung ſtand ihm be⸗ 
vor, als ſich ſein Führer links wandte und ihn in eine weite 
Grotte führte die wie der feſtlich geſchmückte Saal des unter⸗ 
irdiſchen Palaſtes anzuſehen war. — oo. 
Sein Führer mochte den gewaltigen Eindruck bemerken, 
den dieſes Wunderwerk der Natur auf die Seele des Jüng⸗ 
lings machte. Er nahm ibn die Fackel aus der Hand, ſtieg 
auf einen vorſpringenden Felſen und beleuchtete ſo einen 
großen Teil dieſer Grotte. ; 
Glänzend weiße Felſen faßten die Wände ein, kühne 
Schwibbogen, Wölbungen, über deren Kühnheit das irdiſche 
Auge ſtaunte, bildeten die glänzende Kuppel; der Tropfſtein, 
aus dem dieſe Höhle gebildet war, hing voll von vielen Mil⸗ 
lionen kleiner Tröpfchen, die in allen Farben des Regen⸗ 
bogens den Schein zurückwarfen und als ſilberreine Quellen 
in kriſtallenen Schalen ſich ſammelten. In grotesken Ge⸗ 
ſtalten ſtanden Felſen umher, und die aufgeregte Phantaſie, 


das trunkene Auge glaubte bald eine Kapelle, bald große 


Altäre mit reicher Draperie und gotiſch verzierte Kanzeln 
zu ſehen. Selbſt die Orgel fehlte dem unterirdiſchen Dome 
nicht, und die wechſelnden Schatten des Fackellichtes, die an 
den Wänden hin und her zogen, ſchienen geheimnisvoll er⸗ 
habene Bilder von Märtyrern und Heiligen in ihren Niſchen 
bald auf-, bald zuzudecken. 

So ſyhmückte die chriſtliche Phantaſie des jungen Man⸗ 
nes, voll Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Wirken der 
Gottheit, des unterirdiſche Gemach zur Kirche aus, während 


jener Aladdin mit der Wunderlampe die Säle des Para- 


dieſes und die ewig glänzenden Lauben der Huris geſchaut 
hätte. 5 5 1 


(Fortſetzung folgt.] 


E Luſtige Rundihau | 


* Negermärchen. „Das Leben kann ich dir nicht ſchen⸗ 
ken, Zillu⸗Zallu⸗Zeck,“ ſagte der Häuptling, „aber ich will 
gnädig ſein, du wirſt dir die Todesart wählen, o Zillu⸗Zallu⸗ 

eck.“ — „Erhabener Häuptling,“ ſagte Zillu⸗Zallu⸗Zeck, „ich 
nehme deine große Gnade an. Und indem ich dich daran 
erinnere, daß das Wort eines Häuptlings unantaſtbar zu 
ſein hat, wähle ich, Zillu⸗Zallu⸗Zeck, den Tod — durch Alters⸗ 
ſchwäche ...“ 5 


* Kurzſichtig. Karl ſteht auf der Mainbrücke und ſchaut 
träumeriſch in die Fluten des Mains. Da kommt ſein 
Freund Alex. „Du, Alex, ſchau einmal, wie heute der Rhein 


ſo trüb iſt.“ — „Aber das iſt doch der Main!“ — „Da ſiehſt' 


es wieder, wie kurzſichtig ich ſchon bin!“ = 
7 ® 


* Mißverſtändnis. Gait: „Zum Donnerwetter, Ober! 
Nun hab' ich Sie ſchon ſiebenmal um ein Glas Waſſer ge⸗ 
beten !?“ — Ober: „Ach, entſchuldigen Se, ich hab' geglaubt, 
das ſei Spaß geweſen.“ 85 


* Boshaft. „Draußen iſt ein Bettler, Willy, ich will ihm 
etwas Suppe geben.“ — „Recht ſo, dann kommt er wenig⸗ 
ſtens nicht wieder.“ x 


* Der Frechdachs. An einer Straßenecke ſteht ein 
kleiner Lümmel und raucht einen Zigarettenſtummel. Eine 
ältere Dame kommt vorbei. und ſagt: „Du, weiß deine Mut⸗ 
ter, daß du rauchſt?“ — Da ſagt der Junge trocken: 
„Nee — weeß Ihr Mann det Sie fremde Männer uff der 
Straße anreden?!“ - 3 
II LU 
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